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Zuerst grellte der Blitz auf. Dann kam der Tod.


	Bertrand Munuel warf die Arme in die Höhe. Die Luft blieb ihm weg. Er riß den Mund auf wie ein Fisch, der von einer heftigen Welle ans Land gespült wird.


	Blauviolett war das Licht im Zimmer.


	Das Amulett! Das verfluchte Amulett, hetzten seine Gedanken…


	Murmel schraubte sich langsam aus dem rotsamtenen Stuhl in die Höhe und taumelte durch den Raum.


	Die Tür… Genevieve… ich muß sie warnen…


	Er stürzte. Röchelnd brach er vor der Tür zusammen.


	Im Fallen schlug er gegen die Klinke. Die Tür flog nach draußen auf.


	Da kam der zweite Blitz.


	Er bohrte sich in seine Brust.


	Munuel bäumte sich auf und fiel gurgelnd zurück.


	Genevieve Munuel hörte den dumpfen Aufprall.


	»Bertrand?« rief sie von oben.


	Keine Antwort erfolgte.


	Die Frau des Schauspielers eilte die Treppe hinab.


	Bertrand Munuel konnte keine Antwort mehr geben. Er war tot.


	 


	*


	 


	Herzschlag, lautete die Diagnose.


	So sah es aus, denn keine äußeren Verletzungen waren festzustellen.


	Fünfundvierzig Jahre alt war Bertrand Munuel geworden. Im besten Mannesalter hatte ihn der Tod ereilt.


	Drei Tage später wurde er in Agde beigesetzt, der Stadt, in deren Nähe er die letzten Jahre seines Lebens als erfolgreicher Darsteller in Fernsehfilmen verbracht hatte.


	Hier am Mittelmeer hatte er sich stets sehr gut gefühlt und hatte Kraft geschöpft für die anstrengenden Drehtage, die ihn oft fünfzehn Stunden am Tag im Studio banden.


	Bertrand Munuel hatte es geschafft. Aber nun zahlte er den Tribut für sein aufreibendes Leben, für die Belastungen, die er seinem Organismus in den letzten Jahren zugemutet hatte.


	Es war eine Beerdigung, wie sie nicht alle Tage stattfand.


	Ein Heer von Teilnehmern. Das Fernsehen und die Leute von der Wochenschau waren gekommen. Die Beerdigung wurde fast zum Klamauk.


	Genevieve bekam das Ganze nicht mit. Wie in Trance lief alles vor ihren Augen ab. Und das war gut so.


	»Herzliches Beileid…«


	»Daß es so schnell gehen mußte…«


	»Arme Genevieve, du tust mir so leid…«


	Wie ein Traum verging dieser Tag in dem großen Haus am Meer, das Bertrand so geliebt hatte.


	Keine Freunde waren mehr anwesend, nur noch die engsten Verwandten. Und die reisten gegen Abend auch ab.


	Blieben nur noch Alain, der Bertrand so ähnlich sah und Architekt in Montpellier war, sowie dessen Frau Lucille.


	Auch Nicole blieb noch, die Tochter, die in Paris Archäologie studierte. Ihr Mann war ein stiller, schweigsamer Mensch, ein Gelehrter, mit dem Genevieve noch keine hundert Worte gewechselt hatte, obwohl ihre Tochter seit zwei Jahren verheiratet war.


	Auch heute hielt sich Nicoles Mann in der Bibliothek auf.


	Mit Alain und Nicole hatte die Witwe viel zu besprechen.


	Die Gespräche an diesem denkwürdigen Tag blieben ihr in guter Erinnerung. Alle sprachen ihr Mut zu und gaben ihr zu bedenken, daß Vater auch kein Kind von Traurigkeit gewesen sei und das Leben genossen habe, wo immer sich die Gelegenheit dazu bot.


	»Es wird dir nicht schwerfallen, allein weiterzukommen«, bekam sie zu hören. »Du hast keine finanziellen Sorgen. Es wird dir auch weiterhin gutgehen.«


	Sie hörte sich alles gut an, nickte oft nur und gab wenig Antwort.


	So neigte sich der erste Tag seinem Ende zu.


	Die Kinder reisten wieder ab.


	Zwei Tage lang war Genevieve Munuel in der Öffentlichkeit nicht zu sehen. Freunde legten ihr nahe, einen Urlaub anzutreten, um die Umgebung, in der sie mit Bertrand so viele gemeinsame Jahre verbrachte, erst mal zu vergessen.


	Du mußt Abstand gewinnen, lautete die Devise.


	Aber Genevieve Munuel tat genau das Gegenteil.


	Sie blieb im Haus. Sie las in alten Briefen und Tagebüchern und betrachtete sich stundenlang Fotoalben.


	Dabei wurde sie nicht trauriger. Im Gegenteil! Eine gewisse Heiterkeit befiel sie. Es waren schöne Stunden gewesen mit Bertrand. Die waren zu Ende. Sie hatten oft über den Tod gesprochen, aber der gehörte nun mal zum Leben. Ein Abschnitt war abgeschlossen… Ein anderes Leben begann!


	Am dritten Tag verließ sie am späten Nachmittag zum ersten Mal das Haus.


	Sie ging nicht schwarz, sondern trug ein freundlich gemustertes Sommerkleid, das der Fröhlichkeit dieses Sommertages angepaßt war.


	Nichts im Gesicht, nichts am Verhalten dieser Frau wies darauf hin, daß ihr Mann erst vor drei Tagen plötzlich verstorben war.


	Genevieve Munuel benahm sich – nach der herkömmlichen Meinung – anormal!


	 


	*


	 


	Die Witwe unternahm in den folgenden Tagen Spaziergänge ans Meer, speiste in den besten Hotels, gab großzügige Trinkgelder und machte dann eine einwöchige Schiffsreise nach Tanger.


	Sie kaufte, woran sie Spaß hatte, und manches verschenkte sie wieder.


	Sie ließ keinen Ausflug aus, war in exklusiven Nachtbars zu finden und genoß ihr Leben wie ein junges Mädchen, das zum erstenmal erfuhr, was es bedeutete, Abwechslung zu haben.


	Ihr Verhalten fiel auf.


	Vom ersten Tag ihres Entschlusses an, das Leben nicht zu vernachlässigen und alles mitzumachen, was ihr Spaß und Freude bereitete und woran auch Bertrand sein Vergnügen gehabt hätte, wenn er am Leben wäre, wurde sie beobachtet.


	Ein Augenpaar war ständig auf sie gerichtet, und nichts entging ihm…


	 


	*


	 


	Alain Munuel kam gerade nach Hause, als das Telefon anschlug.


	»Ja«, meldete er sich. »Munuel.«


	»Hier Pascal.«


	Das war sein Schwager.


	»Hallo, Pascal!« Alain war erstaunt. Ein Anruf des stillen Gelehrten kam so selten vor wie ein Schaltjahr. »Wie komm’ ich zu der Ehre deines Anrufs?«


	Pascal Tosettes Stimme war so ruhig und leise wie immer. »Ich muß dich sprechen, Alain.«


	»Na, dann schieß’ mal los, altes Haus!« Alain war spritzig und leutselig und damit genau das Gegenteil des Mannes seiner Schwester Nicole. »Wenn einer anruft, dann bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als zu sprechen. Es sei denn, er will unbedingt etwas vorsingen und braucht dazu einen Zuhörer. Aber daß du höchst unmusikalisch bist, ist mir bekannt.«


	Er lachte.


	»Mir ist nicht zum Lachen zumute. Es geht um Genevieve.«


	Er nannte seine Schwiegermutter stets nur beim Vornamen.


	»Macht sie Dummheiten?« lautete Alain Munuels Frage.


	»Ich lasse sie seit fünf Tagen beobachten.«


	Munuels Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


	»Du entwickelst dich zum Detektiv. Derartige Ambitionen hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


	»Wir sollten uns aussprechen, Alain…«


	»Das hast du vorhin schon angetippt, Pascal. Ich kenne dich gar nicht wieder. Du bist so – konfus«, erwiderte er.


	Alain Munuel leckte sich über die Lippen.


	»Es gibt Dinge, die bespreche ich nicht gern am Telefon. Ich schlage vor, daß wir uns irgendwo treffen. Noch heute nach Möglichkeit.«


	 


	*


	 


	Es ging um Geld.


	Daran gab es keinen Zweifel. Die Andeutungen, die Pascal Tosette gemacht hatte, sprachen für sich.


	Nachdenklich saß Alain Munuel hinter dem Steuer seines mausgrauen Peugeot.


	Die Straßen waren belebt, viele Autos und Menschen unterwegs. Die ersten Neonreklamen zuckten nervös und machten das Straßenbild hektischer und lebhafter.


	Noch immer war es schwül. In Paris stand die Luft. Man konnte kaum atmen.


	Genevieve Munuel wußte nicht genau, was man über sie dachte. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß ein Komplott gegen sie geschmiedet wurde.


	Mit ihrem Sohn Alain hatte sie nie auf besonders gutem Fuß gestanden und war froh gewesen, als er endlich dem elterlichen Haus den Rücken kehrte. Die Reserviertheit der Mutter gegenüber hatte er auch anläßlich der Beisetzung seines Vaters nur schwer ablegen können.


	Er hatte Theater gespielt und den liebenden, besorgten Sohn zur Schau gestellt. Die Außenstehenden wußten nichts von dem familiären Schwierigkeiten der Munuels. Nach außen hin stimmte alles. Bertrand Munuel war ein Mensch, der Skandal und Klatsch wie die Pest mied.


	Bertrand Munuel hatte ein bedeutendes Vermögen hinterlassen.


	Wäre Genevieve Munuel als erste gegangen, hätte es mit der Erbschaft günstiger sein können. Aber nun tauchte eine Gefahr auf: Genevieve Munuel konnte das Geld verprassen.


	»Daran läßt sich etwas ändern«, sagte der sonst so schweigsame Pascal Tosette wenig später, als sie zusammentrafen. »Wir können im Augenblick nicht an das Geld ran, aber das läßt sich machen.« Dieser ruhige, sonst in sich gekehrte Mann entwickelte eine Initiative, die sich selbst Alain Munuel nicht zugetraut hätte.


	»Erzähl mir die Story von Anfang an, Pascal.«


	»Ich lasse Genevieve praktisch seit dem Tag nach der Beisetzung beobachten. Ich habe euch nichts davon gesagt. Ich wollte erst abwarten, was dabei herauskommt. Nun sind zehn Tage vergangen, und ich glaube, man kann sagen, daß sich da etwas tut, was uns allen zum Nachteil gereichen wird. Für keinen von uns wird etwas übrigbleiben. Genau, wie wir es befürchtet haben.«


	Darüber hatten sie in der Vergangenheit schon oft gesprochen.


	Alain Munuel biß sich auf die Lippen.


	Er stellte sich das ganze Geld vor, das sein Vater zusammengetragen hatte, die vielen Aktien und Goldbestände, die in Banktresoren aufbewahrt wurden, und die Kunstschätze, die sein Haus an der Südküste Frankreichs schmückten.


	Bertrand Munuel war Millionär geworden. Für ihn hatte sich ein Lebenstraum erfüllt, aber nun verfügte seine Witwe über das Geld.


	»Sie ist noch jung«, sinnierte Alain Munuel, und seine Hand fuhr unbewußt das eiskalte Bierglas auf und ab, das vor ihm stand.


	»Vierzig«, bestätigte Tosette nickend und warf über den Rand der goldfarbenen Brille einen schnellen, nervösen Blick auf sein Gegenüber. »Sie kann nochmals so alt werden. Ich habe keine Lust, vierzig Jahre zu warten!«


	Munuel seufzte. »Ich auch nicht«, sagte er dann leise.


	»Und wenn wir warten würden, ist zum Schluß kein Sou mehr übrig.«


	Da hatte Pascal, recht.


	»Du bist dir wirklich ganz sicher, daß sie…?«


	Munuel stellte seine Frage nicht zu Ende. Tosette winkte ab.


	»Ich kann mich auf meinen Privatdetektiv verlassen. Die Rechnung, die er mir präsentieren wird, kommt nicht ganz billig. Deine Frau Mutter ist vom Reisefieber erfaßt, Lancan, das ist der Detektiv, steigt in den besten Hotels ab und macht die längsten Reisen mit. Den letzten Bericht habe ich von der ’Sabina’ erhalten, einem Luxuskreuzer. Darauf verschleudert deine Mutter sinnlos Tausende von Franc.«


	»Was können wir tun?«


	»Deswegen treffe ich mich mit dir.«


	»Du hast einen klareren Kopf. Mit deinem wissenschaftlich trainierten Hirn siehst du die Dinge besser. Weiß Nicole Bescheid?«


	Tosette nickte.


	»Was ist ihre Meinung darüber?«


	»Die gleiche wie deine und meine, Alain. Genevieve muß die Möglichkeit genommen werden, weiterhin unnötig Geld auszugeben.«


	»Wie willst du es anfangen? Habt ihr an einen – Unfall gedacht?« Er konnte brutal denken, und man sah ihm nicht an, daß auch solche Gedanken durch seinen markanten Kopf gehen konnten und daß sich in ihm mehr abspielte als nur die Vorstellung, wie man ein besonders schönes und praktisches Haus am preisgünstigsten baute.


	Tosette schüttelte den Kopf. »Kein Unfall, Alain! Solche Dinge mag ich nicht. Ich denke, wir können es geschickter machen, Genevieve bietet selbst den Grund dafür.«


	»Was für einen?« Alain leerte sein Glas. Er ärgerte sich im stillen darüber, daß er nicht gleich begriff, was in Pascal Tosettes Schädel vorging.


	»Sie verhält sich nicht normal. Das können wir forcieren. Wir müssen alles tun, damit sie noch mehr auffällt. Alle Welt soll glauben, daß sie nicht mehr ganz zurechnungsfähig ist. Dann können wir einen Antrag auf Entmündigung stellen, und ehe Genevieve sich versieht, befindet sie sich hinter Mauern, die gleichbedeutend mit denen eines Gefängnisses sind. Kein Mensch wird sie je dort herausholen.«


	Alain Munuel griff sich an den Kragen. »Das ist teuflisch«, krächzte er.


	»Weißt du eine bessere Lösung, um so schnell wie möglich an das Geld zu kommen, ohne daß man uns verdächtigt, etwas Illegales unternommen zu haben?«


	Nein, die hatte er nicht, das mußte er ehrlich zugeben.


	»Wann soll’s losgehen, Pascal?«


	»Es geht bereits los. Genevieve arbeitet an ihrem Ruf. Den Rest laß nur meine Sorge sein… Noch etwas, Alain!« Mit diesen Worten griff Tosette in seine rechte Hosentasche und holte dort etwas heraus. Er öffnete die Hand. Auf seinem Handteller lag ein münzgroßes, buntschillerndes Etwas, von dem aus strahlenförmig mehrere dünne, aber starre Drähte abgingen, die so aussahen, als fehlten irgendwelche Gegenstücke und als sei dies der strahlenförmige Mittelpunkt eines größeren Objekts.


	»Was ist das?« fragte Alain Munuel und nahm den Gegenstand zwischen die Finger.


	Ein seltsames Gefühl der Angst ergriff von ihm Besitz. Die fremdartigen Zeichen und Symbole darauf sahen aus, als hätte ein Urmensch sie eingekratzt, und kein Heutiger konnte sie entziffern.


	»Was ist das? Das eben wollte ich fragen. Ich habe es in Bertrands Arbeitszimmer gefunden. Genevieve dürfte nichts davon gewußt haben.«


	Alain Munuel glaubte die Stimme aus weiter Ferne zu hören. In seinen Ohren rauschte es, die dunklen Farben auf dem Amulett verschmolzen ineinander, und ein seltsames, diffuses Licht stach in seine Augen. Die Striche und Runen gerieten in heftige, tanzende Bewegung, und Alain Munuel wurde unwillkürlich an tanzende Knochen erinnert. Die Geräusche, die er vernahm, paßten dazu. Sie hörten sich an, als würden morsche Gebeine aneinander schlagen…


	 


	*


	 


	Dann war die Vision vorbei.


	Noch keine drei Sekunden hatte sie gedauert.


	»Pascal…«, wisperte er und strich sich über sein erhitztes Gesicht. »Hast du… es auch… gehört… gesehen?«


	Tosette nickte schwach. »Du also auch?« sagte er und nahm Munuel den flachen Stein mit den strahlenförmig herausragenden Drähten aus der Hand.


	»Was… hat das zu… bedeuten?« stotterte Munuel. Er konnte sich nicht erinnern, je so fassungslos gewesen zu sein.


	Tosette zuckte die Achseln. »Keine Ahnung! Ich hab’ mich schon gefragt, ob ich das Ganze nur geträumt habe. Die Bilder und Geräusche treten plötzlich auf. Ebenso schnell sind sie wieder weg. Hast du den Stein irgendwann schon mal gesehen?«


	»Nein.«


	»Bertrand muß ihn eine Zeitlang in seinem Besitz gehabt und sich noch kurz vor seinem Tod damit beschäftigt haben. Es ist etwas Okkultes. Ein Amulett, ein Talisman, eine Art Glücksbringer. Wer ihn besitzt, wird glücklich und reich. Wie Bertrand Munuel. Er war beides, nicht wahr?«


	Wie einen kostbaren Diamanten wickelte Tosette das Amulett in eine Serviette und stopfte das Päckchen wieder in seine Hosentasche. »Weißt du«, fuhr er fort, »ich bin zwar nicht abergläubisch, aber seitdem ich diese Dinge gefunden habe, kommt es mir so vor, als besäße ich einen Schatz. Ich hänge an diesem Amulett – oder dieses Amulett an mir wie eine Klette. Es muß uralt sein«, sagte er abschließend.


	»Dann hast du doch in Nicole eine Fachkraft, die dir weiterhelfen kann. Was sagte sie zu diesem seltsamen Stein?«


	»Sie ist der Meinung, daß er uralt ist und daß Einflüsse von ihm ausgehen, die wir Heutigen falsch verstehen oder falsch interpretieren. Sie will eine Fachkraft dazu hören und hat den Stein von allen Seiten aufgenommen. Nicole meint, daß das Amulett offensichtlich Teil eines größeren Stückes ist. Doch darüber will sie mehr erfahren.«


	»Teuflisches Ding«, bemerkte Munuel abermals und kratzte sich im Nacken. Er mußte erneut an die merkwürdige Situation denken, die durch das Amulett entstanden war. »Glaubst du an Hexerei?«


	»Das kann ich nicht auf Anhieb beantworten. Mein Verstand sträubt sich dagegen, aber was nützt das, wenn ein Ereignis einen vom Gegenteil überzeugt? Ich sehe die Sache so: Bertrand hat gehext. Vielleicht ist er zu weit gegangen. Er hat zuviel verlangt.«


	»Wie die Frau des Fischers.«


	Er schluckte plötzlich, als fiele ihm etwas ein. »Aber…«, stotterte er plötzlich wieder. »Dann würde das eventuell bedeuten, daß mein Vater möglicherweise gar nicht auf natürliche Weise ums Leben kam?«


	»Möglicherweise. Und deshalb werde ich verdammt vorsichtig sein, und Nicole wird alles in Bewegung setzen, um die Herkunft und das Alter des steinernen Amuletts zu bestimmen. Aber das ist nur die eine Sache, eine andere ist unser Unternehmen mit Genevieve. Und darüber sollten wir jetzt sprechen…«


	 


	*


	 


	Die Witwe kehrte nach vierzehn Tagen nach Agde zurück.


	Zwischendurch hatte sie einen zweitägigen Aufenthalt in La Grande Motte, dem neuen Ferienparadies an der Südküste, eingelegt und sich in einem exklusiven Hotel verwöhnen lassen.


	Zu Hause dachte sie darüber nach. Die Dienerschaft hatte bis auf die alte Köchin Therese noch Urlaub.


	Genevieve Munuel zog sich auf ihr Zimmer zurück. Am späten Nachmittag trank sie gemeinsam mit der Köchin Kaffee und knabberte ein paar Biskuits.


	Danach sah sie die Post durch, die während ihrer Abwesenheit eingegangen war. Es befanden sich noch viele Beileidsschreiben darunter, die sie fein säuberlich zu den anderen in einen speziellen Behälter legte.


	Als es dunkelte, zog sie sich um, Therese kam die Treppe herab, als Genevieve zum Ausgang lief.


	»Ich bin in spätestens zwei Stunden zurück, Therese.«


	Die alte Köchin stellte keine Fragen, das stand ihr nicht zu, aber in ihrem Blick war zu lesen, daß sie das abermalige Weggehen von Madame verwunderte.


	Ihre Hand lag auf der polierten Türklinke. Jeder Raum blinkte vor Sauberkeit. Therese hielt alles in Schuß. »Ich werde zum Essen da sein. Bereiten Sie alles vor! Ich möchte erst – Bertrand besuchen«, sagte Genevieve Munuel und ging!


	 


	*


	 


	Es war spät. Daß der Sommer sich langsam seinem Ende zuneigte, erkannte man daran, daß es früher dunkler wurde.


	Auch die Tore des Friedhofs wurden früher geschlossen, aber das war Genevieve Munuel nur recht. Mit dem Friedhofswärter hatte sie eine Absprache getroffen. Sie konnte noch spät kommen und mußte nur klingeln.


	Genevieve Munuel wollte bei ihren Besuchen allein sein. Blicke Neugieriger, die es sich tagsüber nicht entgehen ließen, auch mal einen Besuch an Bertrands Grab zu machen, versuchte sie zu meiden.


	Der Friedhofswärter schloß ihr das schmiedeeiserne Seitentor auf und ließ sie ein.


	Genevieve Munuel lächelte kaum merklich. »Danke schön.«


	»Ich laß’ den Schlüssel von innen stecken, Madame«, sagte der Mann. Er sah aus wie ein vertrockneter Apfel. Seine kleinen dunklen Augen befanden sich in stetiger Bewegung. »Dann brauchen Sie nachher nicht mehr zu klingeln und können so lange bleiben, wie Sie wollen.«


	»Danke!« Die Frau streckte ihm die Hand hin. Etwas knisterte. Ein Geldschein.


	»Aber Madame. Ich bitte Sie… das ist wirklich nicht nötig.« Er meinte es ernst. Es war keine reine Höflichkeitsfloskel.


	»Nehmen Sie, bitte!«


	Sie drückte ihm das Geld in die Hand, und es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als den Schein zu nehmen.


	»Sie tun mir einen Gefallen.« Genevieve Munuel lächelte ihr geheimnisvolles Lächeln, und ehe der Friedhofswärter, der in dem kleinen verwitterten Haus wohnte, das von mächtigen alten Weiden verdeckt wurde, etwas sagen konnte, ging sie schon davon.


	Ihre Schritte knisterten auf dem sandigen Boden.


	Ruhig war die Luft. Friedhofstille…


	Einige Gräber waren hübsch und gepflegt, voller Blumen, andere vernachlässigt. Hinter einem brüchigen, aus gebleichtem Sandstein bestehenden Grabmal schauten zwei dunkle Augen hervor.


	Vor Bertrands Grab stehend, versuchte sie die trüben Gedanken zu verscheuchen.


	Genevieve sah verwelkte Blumen. Die heiße Sonne zerstörte sehr schnell. Ausgebleicht waren die goldenen und schwarzen Beschriftungen. Unter diesem Berg aus Erde und Blumen lag Bertrand. Unvorstellbar!


	Er war ihr so weit entrückt – und doch kam es ihr vor, als stünde er jetzt neben ihr oder käme den Weg entlang auf sie zu und…


	Genevieve schluckte. Ihr Herzschlag stockte.


	Sie sah in der Dämmerung eine Bewegung vor sich!


	Ein Mann!


	 


	*


	 


	»Ist da jemand?« fragte sie leise.


	Genevieve Munuel dachte, sie wäre die einzige Besucherin um diese Zeit.


	Der Friedhofswärter? War er ihr nachgegangen oder kontrollierte er noch mal alle Wege und Ausgänge?


	Sie konnte sich in etwa vorstellen, was ein Friedhofswärter zu tun hatte, aber sie wußte nicht, ob er abends noch mal einen Rundgang machte, um auch ganz sicher zu sein, daß er niemand eingeschlossen hatte.


	Die Bewegung, der Schatten… Verschwunden!


	Als würde eine eisige Hand ihr in den Rücken stoßen, setzte Genevieve mechanisch einen Fuß vor den anderen.


	Sie bewegte sich zwischen den Gräbern, Kreuzen und Grabsteinen. Vor ihr stand ein besonders großer aus schwarzem Marmor, darauf viele Namen. Ein Familiengrab.


	Die Frau erstarrte.


	Sie sah die Gestalt wieder. Diesmal aus der Nähe.


	Ihr Gesicht verzerrte sich, ihr Mund öffnete sich zum Schrei.
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